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lvuck «à .la w^lulieli! I)as tat (lauisius. tVo er

predigte, liess er sick aueli immer „ein 8tübloiii rurieliteii" und l,a^-
àsis^e sur .lugend und Dienstboten. 8ognr wäiirend des ^Vormser

Ueligionsgespiàelies 1557. Dr moin' ais 50 daine lang und rwar
Lciiriften aller iVrt, so da88 deren Xusnmmenstellung boute 35 (juart-
Zeiten umt'a88t, ^uel» wir 8eliwei/.er li-ìben von iinn umsnngroielie und

grundlegende Debensbesebreibungen der DInubensboten Mauritius, Drsus,
Dridolin und 80gar ds8 8el. Ilruders Kikoluus von der Dlue u. a.

lind erst sein „Inbegritk der ebristlieben Debrs, 8ein kleiner
Kutecliismus kür Kutboliken und 8vin kleinster für Kinder", dei 8öinsm

ll'ode über 200 Auflagen erlebt und in 12 8praclien ttberset/.t. Vom

großartigen mit Knisern. Königen, Dürsten und (.leist-

liebkeit, dureli den er trö8tete und Kat erteilte, belebrend aufklärte
und kritiseb beleuebtete, 8öi nielits erwäbnt. Denn eine8 8elmn i8t uns

klar, Danisius befolgte das ^Vort â> 17à,-', leln'te er docli

dureli l'redigt und Kateebese, dureli Lelnikt und Driefweebsel; er

lellrte geilend und stellend, er leinte kortwälirend.
8o erklärt sieli unsere Kandeswallfabrt, wir wallen 7.um Drake

eines Vpostels, der lebrend in seiiwieriger Xoit dugend und Volk er-

SM lind so liat aueli der katliolisclie Kollrer allen Drund, diese Kan-

deswallkalirt mitxumaeilsn. è' «ei. Dau/stus ?e/r<i <ien i»eie»cien deiner
eàìre», er war .ja aueli Debrer. ^.Iso auk Wiederseben, liebe Deser,

am Drake des sei. Danisius! Dori »n'/einuuàr «nci /«> ernauà/
01. Drei..

Etwas Gemütliches.
von Or. Gregor ^äoch, O. 8. ö.

Das warme, sonnige Gemüt und der kalte, frostige Verstand, das

find ja feindliche Mächte im Reiche des Menschenlebens. Wer darum
über das Gemüt was schreiben will, der hat, so scheint es wenigstens,
ein heikles Beginnen. Läßt er den ruhigen Verstand in das Gemüt

eindringen und will er verständig schreiben, so wird er ungemütlich;
gibt er dem Gemüte selbst daS Wort und darf der Verstand nicht walten»

so wird er unverständig. Proben für beides kennt jeder, welcher in

„Seelenlehren" und „Erziehungskünsten" und gar in Romanergüssen

diese oder jene GemütSabhandlung gelesen hat.
Und doch sind beide. Verstand und Gemüt, Gaben Gottes im

gleichen Menschen. Der Herr ist aber kein Herr der Zwietracht, sondern

des Friedens, und das vor allem in der wunderbar reichen Menschen-
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natur. Ein etwas tieferes Eindringen in das Gemüt, in das, was es

ist und bedeutet, ein Auffrischen früher auch schon gehörter, aber vielleicht

alt gewordener Erkenntnis kann dem Gemüte nur zum Vorteil gereichen.

Es ist mit gutem Grund zu hoffen, daß der verehrte Leser nicht ganz

umsonst in Anspruch genommen werde.

Was ist denn das, was wir Gemüt heißen? Die Frage ist keines-

wegs umsonst. Die Gelehrten kritisieren, der eine an der Erklärung des

andern herum; ja ihre Auffassung von der Seele, vom Menschen, vom
Leben überhaupt kommt vorzüglich in der Gemütslehre zur Geltung.
Hin Beweis, wie bedeutsam diese selber ist. Lesen oder hören wir aber

die Äußerungen, welche mehr gelegentlich über das Gemüt getan werden,

dann begegnen wir einer Unmasse von unbestimmten Ausdrücken, und

von Verwechselungen. Das aber kann auf das praktische Leben, zumal
die Erziehung, nur nachteilig wirken.

Um darauf zu kommen, was das Gemüt ist, folgen wir vorerst

unserer herrlichen Muttersprache. Das Wort „Gemüt" kommt zweifellos

von „Mut". Nach Grimms Deutschein Wörterbuch, welchem wir ver-
trauen dürfen, hat das jetzt zur bloßen Silbe gewordene Vorwörtchen

„ge" seiner ältesten Geschichte nach eine ähnliche Bedeutung wie das „und",
das lateinische „gut". Es faßt zusammen und gibt in weiterer Ableit»

ung den Begriff des Abgeschlossenen, Fertigen. So finden wir die Vor-
silbe „ge" in den völlig vergangenen Zeiten des Zeitwortes, wo es aus»

drückt, daß etwas abgeschlossen sei, wie in: gesagt, gegeben, gehört, und

sodann in den Sammelwörtern, wo es eine öftere Wiederholung des „und"
ersetzt, wie z. B. in Gestein, Getränk, Gesang, Geblüt, Gewölk. Den

gleichen Ursprung nun hat das Wort „Gemüt". Es bezeichnet zunächst

die Gesamtheit von alledem, was die Deutschen als Mut auffaßten. Mut
aber war ihnen eine Bewegung des Innern im Menschen, eine lebendige

Empfindung, „das Innere auf dem deutlichen Grunde des Gefühlslebens"

(Grimms Wörterbuch), im Gegensatze zur körperlichen Erscheinung, sowie

zum bloßen Verstände und der Erinnerung. So sprach man von „Leib
und Mut", von „Sinn und Mut". „Mut war die Gesamtstimmung
des Innern eines Menschen" (Daß.). So gibt es einen „guten" Mut,
einen bösen, betrübten, gedrückten, verdroßenen, gemeinen, edlen, frommen,
Drohen, leichten Mut. Die Hauptbedeutung von „Mut" in unserer neuern

Sprache hat sich aus einer Steigerung des Wortsinnes nach einer Seite

hin, wo der Mut als starke Stimmung des Innern hervortritt, entwi-
ckelt. Wir bezeichnen jetzt mit Mut nur mehr die beherzte Stimmung und

Seelenkraft gegenüber Wagnis und Gefahr. Mehr ist im „Unmut" die ehe-

«allge Bedeutung erhalten, vorzüglich aber in dem Sammelworte „Gemüt".
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„Gemüt" ist der Wortbedeutung nach die Gesamtheit der Stim-
mungen und Bewegungen des Innern oder dann der Träger dieser

Stimmungen und Bewegungen, welcher im Menschen bleibt, während sie

selber wechseln.

An der führenden Hand der Sprache bringen wir gleich eine Un-
terscheidung an. Sehr gerne werden „Gemüt" und „Gefühl" mit ein-

ander verwechselt. Es geschieht das zum nicht geringen Schaden des

Gemütes und hat psychologisch keinen guten Einfluß. Das Gefühl, sei es

nun so viel als das Fühlen oder das Bcrmögen des Fühlens, ist und
bleibt Sache der Wahrnehmung. Ähnlich wie das „Sehen" hat man
nach und nach das Wort von seiner ersten Anwendung auf das Wahr-
nehmen durch den Tastsinn übertragen, und zunächst auf das sinnliche

Wahrnehmen, Empfinden innerer Zustände, wie der Lust, des Schmerzes,

sodann auch auf das sinnlich-geistige Erkennen, doch ini Anschlüsse au
den ursprünglichen Wortsinn, mehr auf das Erkennen, welches eine ge-

wisse Ähnlichkeit mit dem Wahrnehmen durch den Tastsinn oder das

sinnliche Empfinden hat. Entweder verbindet man mit Fühlen den Ne,

bcnbegrifs des Unsichern, Ahnenden, des Erkennen?, von dem man sich

keine klare, begründende Rechenschaft geben kann, oder denjenigen der

unmittelbaren, auf den ersten Eindruck wachgewordenen Empfindung und

Erkenntnis, oder endlich sind beide Nebenbegriffe vereint da.

Das ist nun der wesentliche Unterschied zwischen Gemüt und Ge-

fühl, daß das Gefühl Sache des Erkennens, Wahrnehmens, Empfindens,
das Gemüt aber Sache der Stimmung, der seelischen Bewegung ist. Wie

diese lehtern näher zu verstehen sind, werden wir noch sehen. Die innere

Stimmung, die seelische Bewegung werden von uns wahrgenommen,

empfunden, gefühlt. Dieses Gefühl selbst und diese eigene, bald klarere,

bald unbestimmtere Wahrnehmung der Gemütszustände und Gemütsbe-

wegnngen wecken wieder neue Stimmungen und Bewegungen im Innern.
Das ist der Grund, warum Gemüt und Gefühl so gerne verwechselt,

werden. Man kann vielfach die Sprachweise nicht tadeln; es ist ja in
hundert und hundert Fällen Übung, die Wirkung für die Ursache, das

Zeichen für das Bezeichnete im Ausdrucke zu gebrauchen. Nicht selten

fördert das die Lebendigkeit und Anschaulichkeit, führt aber sehr gerne

zu Verwechselungen und zur Trübung der Begriffe. Ein Beispiel haben

wir hier. Die Freude ist Sache des Gemütes. Man sagt: Ich hatte
ein Gefühl der Freude, des Wohlgefallens. Gut. Fragen wir: Was
ist Freude, Wohlgefallen? Die Antwort lautet: Ein Gefühl. Da haben

wir die Verwechselung. Freude, Wohlgefallen sind Gemütsbewegungen,
Gemüts st immun gen, welche aber natürlicherweise von einem ihren



—H 485

entsprechenden Gefühle begleitet sind nnd so von uns empfunden, wahr-
genommen werden.

Praktisch hat das Bedeutung. Leute, welche Gemüt und Gefühl
verwechseln, das Gefühl, ein Gefühl für Gemütsbewegung halten, sind

leicht der Gefahr ausgesetzt, das Gemütsleben in diese Gefühle als solche

zu verlegen. Das heißt aber an der Stimme haften bleiben, ohne auf
den Inhalt, den wirklichen Gegenstand, die Sache zu gehen. Die Folge
ist ein Mangel an echter Gemütsbildung und Gcmütstiefe, ein leichtes

Gefühlsleben, das heutzutage nur zu oft sich zeigt, aber wenig Gutes

ausblühen macht. lFortseijung sol>,t.)

Aestrede
des Krcisschulinspektors Sachse zur Enthüllung

des Kellner-Denkmals
am >8. Zum l8!>/ zu Zìeiligenftmll.

Hochansehnliche Versammlung!
Hochgeehrte Festteilnchmer!

Sie haben sich in der Metropole des Eichsfeldes eingefunden, um
das Andenken an einen Sohn derselben zu ehren, der Ihren Herzen
nahe gestanden hat. Sie haben teilnehmen wollen an oer Enthüllung
des Denkmals aus Erz und Stein, welches der katholische Lehrerverband
Deutschlands aus eigenen Mitteln seinem geistigen Obmanne und Ehren-
Mitgliede, dem Königlichen Geheimen Regierungs- und Schulrate Dr.
Lorenz Kellner errichtet hat in der Nähe der Stätte, wo die Geistesflügel
desselben zu wachsen begannen, die seinen Flug in hohe Regionen er-
möglicht haben.

Wenn die Nachwelt dereinst vor seinem Denkmale stehen bleiben

nnd fragen wird: Wer war der? War er ein weiser Weltenfinder, ein

kühner Welteroberer, ein großer Forscher? Hat er eines Sternes Bahn
berechnet oder roher Leinwand oder leblosem Gestein eine Empfindung
zum Ausdruck bringendes Leben eingehaucht? — so wird die bescheidene

Antwort lauten: Nein, zu wandeln auf solchen Bahnen äußeren Effektes

war ihm nicht beschicken. Er war ein schlichter, einfacher Säemann, der
in dem für viele so abgelegenen, aber so fruchtbaren Ackerfelde der Volks-
schule still und ernst, gottvertrauend und unbekümmert um die zeitwei-
ligen Witterungserscheinungen seine Furchen zog und einen Samen streute,
der bereits edle Früchte gezeitigt hat und zu der Hoffnung auf eine

reichliche Ernte in der Zukunft berechtigt.
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